PREDIGT ZUM 19. SONNTAG, GEHALTEN IN ST. MARTIN IN FREI-BURG AM 12. AUGUST 2007 UND AM 9. AUGUST 1998, NACH EINER PREDIGT� VOM 10. AUGUST 1986.





„GLAUBEN HEISST ÜBERZEUGTSEIN VON ETWAS, �DAS MAN NICHT SIEHT“





Die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags beschäftigt sich eingehend mit dem Glauben. Sie erläutert ihn im Blick auf zwei bedeu�tende Gestalten des Alten Testamen�tes, im Blick auf Abraham und Sara. Das Leben dieser Zwei fällt ungefähr in das 17. vor�christliche Jahrhun�dert, das sind etwa 500 Jahre vor dem Auf�treten des Mose.





Drei Gedanken sind es, die die Lesung dabei hervorhebt. Sie sagt uns, dass der Glau�be von dem Unsichtbaren das Heil erwartet, dass er sich auf das Zukünftige hin ausrichtet und dass er erst im Gehorsam seine rechte Gestalt erhält. 





*





Der Glaube erwartet das Heil von dem Unsichtbaren, das unsere sichtbare Welt übersteigt, transzendiert. Glauben heißt überzeugt sein von etwas, das man nicht sieht, so heißt es in unserer Lesung. Für den, der glaubt, ist das Unsichtbare in der Gestalt des Weltjenseitigen wich�tiger als das Sichtbare in der Gestalt des Weltdiesseitigen. Er schaut auf das Unvergängliche, er erliegt nicht der Faszination des Vergänglichen.





Man sagt heute gern, man müsse den Glauben erfahren. Damit verschließt man den Blick vor der Einsicht, dass der Glaube sich auf das Unsichtbare richtet, oder man verdunkelt diese Einsicht damit. Denn erfah�ren kann man nur das Innerweltli�che. Alles, was wir im Glauben erfah�ren, ist von daher in�nerweltlich und nur ein Reflex der Transzendenz. Zur jenseitigen Welt haben wir keinen direkten Zugang. Sie wirft zwar ihre Schatten in unsere Welt hinein, aber sie selbst ist von ganz anderer Art. 





Dennoch wäre es falsch, wenn wir den Glau�ben als ein Wagnis beschreiben würden. Auch das geschieht oft, fälschlicherweise oder wenigstens missver-ständlicherweise. Der Glaube ist kein Wag�nis, denn er hat seine Gründe. Und wir dür�fen nur glauben, wenn wir gute Gründe dafür haben. Das sind wir un-serer Vernunft schuldig. Gott hat sie uns gegeben, damit wir uns mit ihr ori-entie�ren in dieser Welt. Alle Entscheidungen, die wir fällen, müssen wir vor unserer Vernunft rechtfertigen, in irgendeiner Weise, das gilt auch für die Glaubensentscheidung. Was nicht vernünftig ist, ist willkürlich. Alle Willkür aber ist vom Übel und des Menschen unwürdig, erst recht, wenn es um den Glauben geht. Hier auf das Gefühl zu vertrauen, das reicht nicht hin, denn Gefühle sind trügerisch.


Eine Botschaft darf ich nur glauben, wenn ich den Boten oder das, was er verkündet, geprüft habe. Als katholischer Christ muss ich mir Rechenschaft darüber able�gen, warum ich nicht evangelischer Christ bin oder Buddhi�st oder Moslem. Dabei genügt unter Umständen die Überzeugung, die ich von der Aufrichtigkeit, von der Integrität des Boten gewonnen habe. 





Eine unmittelbare Prüfung des Glaubens auf seine Wahrheit hin ist nicht möglich, da der Glaube es mit Wirklichkeiten zu tun hat, die unsichtbar sind, die dem Jenseits angehö�ren, die unsere Erkenntniskraft übersteigen. Aber ich muss wissen, ob ich glauben darf und was ich glauben darf. Darum sagt der Apostel Paulus einmal: „Ich weiß, wem ich geglaubt habe“ (2 Tim 1, 12). Der Glaube ruht im Wissen.





Manche sagen: Ich glaube nur das, was ich sehe. Das ist entweder Unsinn, denn was ich sehe, brauche ich nicht zu glauben, oder man will damit sagen, dass man nicht blindlings glauben will, ohne Beweise, ohne Gründe. Das ist ein berechtigter Anspruch, ja, das ist sogar ein Gebot. Nur darf man diese Beweise nicht übermäßig strapazieren, man darf sich mit ihnen nicht die Entscheidung ersparen oder die Glaubenswahrheiten nur als natürliche Wahr-heiten annehmen wollen. Zum Glauben gehört das Dunkel, die Nach�t, das Nichtverstehen. Das ist deshalb so, weil die Transzendenz von ihrem Wesen her unserer Vernunft  unzugänglich ist, wenn man einmal von einigen grund-legenden Inhalten absieht, die wir vernünftigerweise erschließen können.





Der Glaube richtet sich auf das Zukünfti�ge. Er hat es mit der Hoffnung zu tun. Das war der zweite Gedanke, dem wir im Blick auf den Glauben nach-gehen wollten. Der Glaube schaut auf das Unsichtbare, und er erwartet das Heil von der Zu�kunft. Der Glaubende steht fest in der Hoff�nung. Er lebt gewissermaßen von der Zukunft her. Er weiß, dass ihm das Eigentliche noch bevor�steht. Damit flüchtet er nicht aus der Gegenwart in die Zukunft, weiß er doch, dass seine Zu�kunft abhängt von seiner Gegen�wart, dass er die ver-heißene Zukunft nur dann erreicht, wenn er die Mühe des Weges nicht scheut, wenn er sich ihrer wür�dig erweist, wenn er in der Gegenwart die Auf�gaben erfüllt, die die Zukunft ihm stellt. 





Wenn wir rein innerweltlich denken, werden wir auf die Zukunft nur in jun-gen Jahren setzen, im Alter jedoch allein noch von der Vergangenheit her le-ben. Anders macht es der Gläubige, er setzt immer auf die Zukunft, ob er jung ist oder alt. Daher hat man mit Recht ge�sagt, dass der Gläubige jung bleibt, dass die Glaubensperspektive, wenn sie wirklich das Leben bestimmt, dem Menschen ewige Ju�gend verleiht. 





Der Glaube lehrt uns, auf die Zukunft zu schauen und von ihr schließlich alles zu erhoffen. Er er�innert er uns daran, dass wir  Pilger und Fremd�linge sind in dieser Welt. Wenn wir im Glauben leben, wissen wir, dass diese Welt letzten Endes keine bleibende Stätte für uns ist, dass sie uns nicht zur Hei�mat werden kann und darf. 





Glauben ist Feststehen in dem, was man erhofft. Da braucht es Geduld und Ausdauer, zumal, wenn die Welt schön und das Leben angenehm ist. Geduld und Ausdauer brauchen wir aber auch, wenn uns das Leben sinnlos erscheint. 





Ist das Leben sehr angenehm, kann man die Zukunft vergessen, ist es aber sehr unangenehm oder gar sinnlos, sehnt man die Zukunft ungeduldig her-bei, wenn man nicht gar ver�zweifelt. 





Wer das Heil von der Zu�kunft erwartet, der bedarf der Geduld und der Aus-dauer. Seit eh und je haben die Christen gebetet um die Gnade der Geduld oder um die Gnade der Beharrlichkeit, um das Feststehen in der Hoffnung auf ein schöneres Morgen.





Ein dritter Gedanke der Lesung des heutigen Sonntag ist der, dass der Glaube sich im Gehorsam verleib�licht, verleiblichen muss, dass er seine rechte Gestalt erst erhält im Gehorsam ge�genüber Gott und gegenüber seinem Anspruch. Was das bedeutet, erfahren wir nicht in den Massenmedien, leider, die stehen weithin nicht im Dienste Gottes oder gar Christi. Dabei könnten sie so viel Gutes tun. 





Der Glaube des Abraham nahm Ge�stalt an in seinem Aufbruch. Er verließ seine Hei�mat und seine vertraute Umgebung. Das erinnert uns daran, dass der Glaube Tatsachen hervorbringen muss, über die die Un�gläubigen unter Umständen lachen, wie sie damals gelacht haben, als Abraham seine Heimat verließ, und wie sie immer wieder gelacht haben, wenn Menschen in letzter Konsequenz den Glauben gelebt haben. 





Der Glaube muss fruchtbar sein oder wer�den. Pure Frömmigkeit oder viel be-ten, das reic�ht allein nicht hin, so wichtig die Gesin�nung und das Gebet auch sind. Gerade das ist oft ein Ärgernis, dass Chri�sten, dass from�me Christen sich mit ihrer Fröm�migkeit und mit dem Gebet begnügen. Sie vergessen das Jesus-Wort: „Nicht jeder, der Herr, Herr sagt, wird in das Himmel�reich ein-gehen, sondern wer den Willen meines Vaters tut, der wird in das Himmel�reich eingehen“ (Mt 7, 21). 





Es ist leichter, nur zu beten, als auch für Gott und für die Botschaft der Kirche einzustehen, aber Gott verlangt mehr von uns, als dass wir beten. Das Gebet ist wichtig, aber es ist nur der erste Schritt. Gott verlangt aber zwei Schrit�te von uns. Der Glaube muss Gestalt annehmen in der Erfüllung des Willens Got�tes. Dazu gehört auch das Einstehen für den Glauben und für die Rechte Gottes. Wirklich glauben heißt beten und han�deln. 





*





Der Gläubige setzt nicht auf das Sichtbare oder auf das Vordergründige, sondern auf das Unsichtbare, auf das Hintergründige. Glauben heißt Übe-zeugt�sein von dem, was man nicht sieht. Der Gläubige lebt aus der Hoff-nung auf die kommende Welt. Er richtet den Blick auf die Zukunft. Von ihr erwartet er alles, zu�mindest das Entscheidende. Der Gläubige entwirft sein Leben nicht selbs�t. Er tut nicht, was ihm gefällt. Er lebt aus dem Gehorsam gegen Gott oder aus der Liebe zu Gott, aus der tätigen Liebe, denn nur sie ist wahre Liebe. So beschreibt die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags den Glauben. Sie hält uns damit den Spiegel vor und fragt uns: Bauen wir auf das Sichtbare unserer diesseitigen Welt, bauen wir auf die Gegen�wart und bauen wir auf den eigenen Willen oder auf das, was „man tut“, auf das „man“ des modernen Massenmenschen? Oder schauen wir auf das Unsichtbare, auf die Zukunft und auf den Willen Gottes? 





Der Geist des Unglaubens dringt tief in unser Leben ein. Wer könnte sich davon freispre�chen? Daher bedürfen wir alle der Besinnung und der Umkehr, immer wieder aufs Neue. Der Glau�be ist die Bedingung des Heiles, das dür-fen wir nicht vergessen. Dabei ist er nicht nur die Voraussetzung für das ewi-ge Leben, sondern auch für ein glückliches Leben in dieser Welt. Das ver-steht allerdings nur der, der durch die Fassaden der Menschen, durch die Masken, die sich die Menschen zulegen und zugelegt haben, hindurchschaut, der nicht bei dem äußeren Schein stehen bleibt und der gelernt hat zu den-ken, wirklich kritisch zu denken. Halten wir daran fest in einer Welt, die dem christlichen Glauben misstraut, die sich über ihn hinweg entwickelt hat und den Unglauben favorisiert. Amen. 
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